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meinen, da kann man im Prinzip darauf verzichten,
das brauchen wir nicht unbedingt. Ob wir ins Theater

gehen können oder nicht, ist nicht so wichtig. Von

daher wird es dem Politiker auch so leicht gemacht,
das zu vernachlässigen.

Guy Wagner: Aber die Chance hätte eben 95 bestan-
den, den Leuten zu zeigen, daß Kultur zu ihnen ge-
hört, daß Kultur zu ihrem Leben gehört wie der sonn-
tä gliche Spaziergang oder ein gutes Essen im Restau-
ra nt. Kultur gehört einfach zu dem, was den
Menschen zu einem Menschen macht. Gerade in ei-
ner Zeit, in der die Abgestumpftheit riskiert immer
größer zu werden, war es für mich eine Vorbedin-
gung, das Projekt überhaupt anzugehen, gerade die-
sen Akzent zu setzen. ...

Ina Notrott: Sie haben Kultur auch mal als öffentli-
chen Dienstleistungsbetrieb definiert.

Guy Wagner: So wie wir verschiedene Luxusdinge
als Dienstleistungen betrachten, sehe ich auch Kul-
tur, weil die Politiker die Verantwortung haben, ihren
Mitbürgern die Chance zu geben, möglichst vielfäl-
tig, möglichst kreativ das Leben und das Zusammen-
leben zu verwirldichen. Das ist die eigentliche Auf-
gabe der Politiker.... Sie müssen ihre Machtmöglich-
keiten so einsetzen, daß daraus eine Dynamik in der
Gesellschaft entsteht. Das ist Dienst und es ist Lei-
stung. ...

Ina Notrott: In Glasgow hatten Behinderte einen
enormen Stellenwert im Kulturprogramm, sowohl
behinderte Besucher als auch behinderte Künstler.

Das finde ich im Programm für 95 überhaupt nicht,
daß man auch Randgruppen mitberücksichtigt.

Guy Wagner: Der Monat März trug in meiner Struk-
turierung den Titel: Leben und Zusammenleben, und
zwar ganz spezifisch auf die Mitbürger bezogen, die
vom Leben nicht alle Chancen mitbekommen haben.
Man sollte einerseits erkennen, was ihr Leben ist, und
andererseits sollte ihre Kreativität gefördert werden.
Da erfolgte einer der brutalsten Einschnitte im gan-
zen Programm: Mein erster Kostenvorschlag für sol-
che Projekte, die von ASTI bis ATD-Quart Monde
gingen, lag bei 13 Millionen; es bleiben 4,8 Millio-
nen übrig. Das sagt schon genug. Doch noch ein kon-
kretes Beispiel: Wir hatten von Berlin das Angebot
einer Ausstellung mit dem Titel: "Dialog im Dun-
keln" . Sie stellt in einem absolut dunkeln Raum drei
verschiedene Ambiancen dar. Das eine ist eine Park-
wiesenatmosphäre, das andere ist die Agressivität
der Großstadt, das dritte ein Café, wo man 'was trinkt
und auch zahlen muß. Und die Sehenden werden von
Blinden in der Ausstellung geführt. D. h. die Ausstel-
lung ist nicht für die Blinden, sondern für die Sehen-
den, damit die sich bewußt werden, wie die Welt der
Blinden ausschaut. Da hat ein Mitglied des Direk-
tionskomitees, einer, der dort federführend die Stadt
Luxemburg vertrat, gesagt: Dann täte man doch bes-
ser, den Leuten in der Großgasse schwarze Kapuzen
verkaufen, das würde ihnen denselben Eindruck ver-
mitteln und man könnte noch Geld dabei verdienen.
Auf dieses Niveau sind wir abgesunken! ASTI erhält
ganze 200 000 Franken, um sein Immigrationsfesti-
val zu verschönern.

Jüdische
Selbstwahrnehmung

Als Angehöriger einer verfolgten Minderheit, als
Jude oder Zigeuner etwa, hatte man auch schon in
den Jahren vor Ausbruch des Krieges, auch schon
vor der sogenannten Reichskristallnacht, als die
Synagogen brannten und die Juden zu Tausenden
verhaftet wurden, nur mehr wenig Grund, sich si-
cher zu fühlen. (Erich Fried)

Anfang Oktober wurde in Luxemburg ein internatio-
nales Symposium abgehalten. Unter wissenschaftli-
cher Leitung des Leo Baeck Instituts London, der TH
Aachen und der Universität Haifa, trafen sich For-
scher zur Erörterung der Thematik 'Jüdische Selbst-
wahrnehmung' (1870-1939). Parallel dazu eröffnete
die Nationalbibliothek eine Ausstellung 'Dem su-
chenden Leser unserer Tage'. Der Schocken Verlag
Berlin 1931-1938, die eine thematische Bereiche-
rung der Tagung bot. Beide Ereignisse gehen auf die
Initiative der Nationalbibliothek zurück, die eine
recht ansehnliche Sammlung von Judaea, aber auch
zahlreiche Schocken-Bücher im Bestand hat. Claude
Weber (Nationalbibliothek Luxemburg) ist neben
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Saskia Schreuder (Universität Münster) Mitheraus-
geber eines Essaybandes zur Ausstellung.

Im Gespräch wird von einem der wissenschaftlichen
Leiter der Tagung, Prof.Dr. O.H. Horch, ganz klar
die Bedeutung einer derartigen Veranstaltung in der
heutigen Zeit herausgestrichen. Denn, "jüdische
Selbstwahrnehmung zeigt viel über das Verhältnis
unterschiedlicher Nationen und Religionen". Außer-
dem betont O.H. Horch: "Spricht man heute über das
Zusammenwachsen Europas, so ist dieses Thema
exemplarisch für ein ganz wesentliches Element. Zu-
sa mmenleben und sich selbst wahrnehmen kann nur,
wer auch den anderen wahrnimmt, d.h. wenn es ein
gegenseitiges Wahrnehmen ist". Dies ist ein Aspekt,
der den Aktualitätsbezug der Thematik zeigt. Weite-
re Klärungsmöglichkeiten bieten Äußerungen von
jüdischen Schriftstellern, die z.T. 60 Jahre zurücklie-
gen. Deshalb sei nun im Folgenden versucht, aus Ge-
sprächen mit Kongreßteilnehmern, aus der Ge-
schichte des Schocken-Verlags und mit der sicher-
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lieb subjektiven Auswahl von Schriftstelleräußerun-
gen aus den dreißiger Jahren die Schwierigkeiten der
jüdischen Selbstwahrnehmung aus den unterschied-
lichsten Perspektiven zu beleuchten.

Historie als Erklävungsmodell

Zu der Frage nach einer Selbstdefinition gibt es für
den Nichtjuden eine Vielzahl von Antworten. Für die
Juden stellt sich diese Frage spätestens seit dem Ho-
locaust noch um ein vielfaches komplexer. Beschäf-
tigt man sich mit dem Phänomen des jüdischen
Selbstbildes, erscheint es unumgänglich, auf die Zeit
zu verweisen, die dem jüdischen Volk den tiefsten
Schlag versetzt hat. Schon vor der Machtergreifung
der Nationalsozialisten war die politische Isolierung
der Juden weit vorangeschritten. Bibliographien be-
legen, daß es bereits zwischen 1919 und 1927 mehr
als 700 völkische und antisemitische Schriften gab.
Im April des Jahres 1933 beginnt der Boykott der
jüdischen Geschäfte, am 10. Mai brennen die Bü-
cher. Ebenfalls 1933 wird die erste Ausbürgerungs-
liste verfaßt. 1935 tritt der Erlaß 'Ober die Errichtung
gesonderter jüdischer Schulen' in Kraft und im glei-
chen Jahr das Gesetz über den 'Schutz des Blutes'.

Aus diesen 'frühen' Jahren stammt auch die Äuße-
ru ng Thomas Manns, dem es gar nicht gefallen woll-
te, mit "Ken, Tucholsky,etc." im selben Boot zu sit-
zen, und so sagt sein Tagebuch: "Die Revolte gegen
das Jüdische hätte gewissermaßen mein Verständnis,
wenn nicht der Wegfall der Kontrolle des Deutschen
durch den jüdischen Geist für jenes so bedenklich
und das Deutschtum nicht so dumm wäre, meinen
Typus mit in denselben Topf zu werfen und mich mit
auszutreiben". (Dies kann - und ein solcher Ausflug
ins Private sei erlaubt - nicht nur darin begründet lie-
gen, daß Alfred Kerr einmal beabsichtigte, Katia
Pringsheim (später Mann) zu heiraten.) Ebenfalls in
diese frühe Zeitphase fällt, daß Arnold Schönbergs
Berufung ans Weimarer Bauhaus durch eine antise-
mitische Resolution verhindert wird. Schönberg in
einem aufgebrachten Brief darüber: "Wie kann ein
Kandinsky es gutheißen, daß ich beleidigt werde?
Wozu aber soll der Antisemitismus führen, wenn
nicht zu Gewalttaten? Ist es so schwer, sich das vor-
zustellen? Ihnen genügt es nicht, die Juden zu ent-
rechten." Von 1935 an lehrte Arnold Schönberg an
der University of Southern California Kompositions-
lehre. Auch Stefan George, der in den dreißiger Jah-
ren zum Widerstand aufrief, wurde mit dem Bann-
strahl belegt. Die regimetreue Wissenschaft schlägt
1935 zu: "Auch wir sehen in der Judenfreundschaft
Georges keinen Zufall, sondern das Ergebnis einer
inneren Notwendigkeit. (...) Wir lehnen es ab, daß
ausgerechnet ein jüdisch durchsetzter Kreis die
Keimzelle eines neuen Reiches sein soll.."

Woher aber rührte diese abgrundtiefe Vera chtung ge-
genüber den Juden? Fühlten einige Juden sich ganz
deutsch, so empfanden die Deutschen sie ganz un-
deutsch. Für die Nichtjuden bleiben die jüdischen
Elemente sichtbar, "sie hören das 'Asiatische' her-
aus, sie vermissen das 'germanische Gemüt', und
wenn sie schon die Leistung - mit Vorbehalten - aner-
kennen müssen, sie wünschten, wir leisteten weni-
ger". So lautet das Erklärungsmodell von Moritz
Goldstein 1912 im 'Deutsch-jüdischen Parnaß'. Die

Wahrnehmung der Stigmatisierung der Juden rief
dann auch die Warner auf den Plan, wie Friedrich
Wolf mit seinem 'Professor Mamlock'. Dieses Stück
hatte 1934 in Warschau seine jiddische Urauffüh-
rung. Es ist ein Zeitdrama der 'ersten Stunde', das die
internationale Welt über die Rassenpolitik des NS-
Regimes aufklären wollte. Aussagekräftig ist schon
die Widmung, die Wolf dem Stück voranstellte: "Ein
Mamlock? - Zwölf Millionen Mamlocks!"

Der Erkennungsprozeß

Trotz all dieser erschreckenden Hinweise b es auch
diejenigen, die in Deutschland verblieben, wie Mar-
tin Buber, der noch 1933 in Frankfurt ein Freies Jü-
disches Lehrhaus eröffnete. 1953 in Jerusalem schil-
derte Buber seine Beweggründe: "Es ging in dieser
unter großen Schwierigkeiten bis ins Frühjahr 1938
geleisteten Arbeit darum, Hitlers Willen zur Zermür

-bung der Ju denheit entgegen, dieser und insbesonde-
re der Jugend einen unerschütterlichen Halt zu ge-
ben."

Der Kategorie der 'Ausharrenden' würde ich eben-
falls den Schocken-Verlag zuordnen. In den dreißi-
ger Jahren war er der wichtigste jüdische Verlag, in
dem verschiedene Strömungen des Judentums des
20. Jahrhunderts zusammenkamen. 1931 wurde der
Verlag von Salman Schocken, dem Inhaber einiger
Kaufhäuser, gegründet. S. Schocken war "Kulturzio-
nist, der sich seit Jahrzehnten für jüdische Kultur in-
teressierte. Er hat zunächst versucht innerhalb der
zionistischen Bewegung kulturell tätig zu sein, es er-
schien ihm aber sinnvoller einen eigenen Verlag zu
gründen, um seine eigenen Ziele zu realisieren. Auß-
erdem kam hinzu, daß Lambert Schneider, ein deut-
scher Verleger, der die Bibelübersetzung Martin Bu-
bers betreute, an Schocken herantrat mit der Bitte um
finanzielle Unterstützung. Daraufhin gründete

Martin Buber und Leo Baeck,
Begegnung in London 1947

november 1994 13



111111111IF::

Schon vor
der Macht-
ergreifung

der National-
sozialisten

war die
politische

Isolierung der
Juden weit

vorange-
schritten.

Bibliographien
belegen, daß

es bereits
zwischen
1919 und

1927 mehr als
700 völkische

und anti-
semitische

Schriften gab.

- MUM Mil	 ,1ASISUBNIVOISMERNIMAA

Schocken seinen Verlag und übernahm die Werke
von L. Schneider ins eigene Proi min. Dieser wurde
dann als Nichtjude Verlagsleiter des Schocken Ver-
lags." (Saskia Schreuder) Historische Werke, die im
Verlag erschienen, z.B. von Jizchak Fritz Baer und
Gerhard Scholem oder Nahum Norbert Glatzer, sind
auch heute noch Standardwerke, und sie lieferten die
geistige Basis als 1933 Palästina aufgebaut wurde.
Desweiteren kam dem Schocken Verlag eine beson-
dere Bedeutung für das ins Wanken geratene Selbst-
verständnis der Juden in den dreißiger Jahren zu. Sas-
kia Schreuder hierzu: "Er war sehr wichtig für die
jüdische Selbsterneuerung und b Impulse für eine
erzwungene Auseinandersetzung mit der jüdischen
Identität, die von außen in Frage gestellt und abge-
sprocben wurde."

Bezeichnend war es somit, daß sich in dieser Zeit
unterschiedlichste Strömungen unter den in Deutsch-
land lebenden Juden verzeichnen lassen. So forderte
der 'Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen
Glaubens' auch weiterhin eine "unbeirrbare Pflege
deutscher Gesinnung". Völlig entgegengesetzt wa-
ren Reaktionen in der 'Jüdischen Rundschau', einem
Organ der 'Zionistischen Vereinigung'. Dessen
Chefredakteur Robert Weltsch forderte: "Trag ihn
mit Stolz, den gelben Fleck... Der erste April kann
ein Tag des jüdischen Erwachens und der jüdischen
Wiedergeburt werden. Wenn die Juden wollen.
Wenn die Juden reif sind und innere Größe besitzen...
Es ist nicht wahr, daß die Juden Deutschland verraten
haben. Wenn sie etwas verraten haben, so haben sie
sich selbst, das Judentum, verraten." (Berlin 1933)

Zeit der Symbiose

Diese recht entgegengesetzten Strömungen finden
bereits in der dem Nationalsozialismus vorangehen-
den Literaturepoche, im Expressionismus, ihren Nie-
derschlag. Die Literaturwissenschaftlerin Ha nni Mit-
telmann (Dozentin für Literatur und Geschichte an
der deutschen Abteilung der hebräischen Universität
Haifa) erklärte im Gespräch, daß diese Epoche die
einzige war, in der sich eine deutsch-jüdische Sym-
biose abzeichnete. "Deutsche wie jüdische Intellek-
tuelle und Künstler wollten eine veränderte Welt, die
jenseits von nationalen, ethnischen und religiösen
Grenzen sich ihnen visioniert zeigte. Beide arbeite-
ten auf dasselbe Ziel hin, mit denselben Mitteln. Die
jüdischen Expressionisten führten dabei einen
Kampf an zwei Fronten: gegen die traditionellen Bil-
der, die die deutsche Gesellschaft sich von den Juden
machte, aber auch gegen die Bilder, die die jüdische
Tradition ihnen aufoktroyierte, das 'was ist jüdische
Identität?'" Ein Außenseiter zu sein in einer Zeit, in
der die völkische Ideologie überwog, wurde nun ins
Positive umgemünzt und "der deutsche Jude wurde
zur Identifikationsfigur der deutschen Expressioni-
sten" (H. Mittelmann). Der östereichische Expressio-
nist Albert Ehrenstein, aus ungarisch-jüdischer Fa-
milie, schuf mit seinem 'Tubutsch' (1911) einen
Außenseiter, der durch Wiens Straßen streift und kei-
nen Ansprechpartner findet. Der 'Tubutsch' lieferte
ein Identifilcationsmodell Rh- die Suchenden dieser
Zeit.

Zur leuatitätssuche
gezwungen

Die Zeit des Nationalsozialismus nahm der jüd ischen
Bevölkerung nicht nur Beruf, Eigentum, und e-
ben, sie nahm ihnen auch das, was Deutschland den-
noch für viele war: das Heimatland. Ein unfreiwilli-
ges Exil begann für diejenigen, die der Vernichtung
entkommen konnten. 1938/39 erreichte die Emigra-
tionswelle ihren Höhepunkt. Gewissermaßen er-
zwungen setzte auch unter den nun heimatlosen Ju-
den, die bisher gar nicht weiter darüber nachgedacht
hatten, die Suche nach der Identität ein. "Ich bin Jü-
din. Doch ich bin nicht religiös und habe eigentlich
immer das Gefühl gehabt, daß es die Nazis waren,
die mir zum Bewußtsein gebracht haben, daß ich Jü-
din bin." Dies bekennt die heute in Chicago lebende
Lisa Fittko in einem Gespräch aus dem Jahr 1992.
Lisa Fittko hat in ihrem eindrucksvollen Bericht
'Mein Buch über die Pyrenäen' geschildert, wie sie
Walter Benjamin au f seiner Flucht über die Pyrenäen
führte. Benjamin, der 39jährig freiwillig aus dem Le-
ben schied, hatte bereits als zwanzigjähriger in Ge-
sprächen und Briefen mit Freunden begonnen, seine
jüdische Identität zu erforschen. Ihm wurde klar:
"Wenn ich einmal meine Philosophie haben werde,
so wird es irgendwie eine Philosophie des Judentums
sein." Sowohl in 'äußerer' als auch in 'innerer' Er-
fahrung fand er sein Judentum - "Ich bin Jude und
wenn ich als bewußter Mensch lebe, lebe ich als be-
wußter Jude". Für viele Juden aber kam der Druck
der Identitätsfrage nicht von innen, sondern durch
äußere Faktoren.

So beschreibt auch Arnold Paucker(Direktor des Leo
Baeck Instituts London) in einem Gespräch auf dem
Kongreß, daß es die Anfeindungen der Welt sind, die
fragen lassen: 'Was bin ich eigentlich? Seine Erklä-
rung: "Wenn es keine antisemitische Bewegung ge-
geben hätte, wären die Juden nicht bedroht gewesen,
dann wäre diese Problematik wahrscheinlich fast
verloren gegangen. Ein Teil der Juden wäre völlig in
der christlichen Gemeinschaft aufgegangen. Ein
großer Teil wäre weiterhin Jude geblieben, aber als
gleichberechtigter Bürger, und der aufreibende Ge-
gensatz zwischen beiden Polen wäre weggefallen."
In ihrer Gesamtheit findet diese Erklärung keine Zu-
stimmung. Beweisen doch einige der obengenannten
Beispiele, daß es nicht erst einer radikalen antisemi-
tischen Bewegung bedurfte, denn auch in den Jahr-
zehnten vor 1933 gab es bereits unterschwellige An-
sätze zur Stigmatisierung der Juden.

Eindrucksvoll schildert z.B. Jakob Wassermann sei-
ne Kindheitserfahrungen aus der Zeit des ausgehen-
den 19. Jahrhunderts. Wassermann wurde 1873 in
Fürth geboren und bereits in dieser Zeit mußte er mit
Anfeindungen gegen sein Judentum leben; auch
wenn er betont, daß ihn dies nicht sonderlich gestört
hat, bleibt doch das Faktum. In späteren Jahren macht
sich Wassermann auf die Suche. "Die Juden, die
Deutschen, diese Trennung der Begriffe wollte mir
nicht in den Sinn, nicht aus dem Sinn, es war die pein-
lichste Überlegung, darüber mit mir selbst ins klare
zu kommen. Worin besteht das Trennende?" Jakob
Wassermann hat diesen Gedanken ein Buch gewid-
met 'Mein Weg als Deutscher und Jude' (1921). Es
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war ein kurzer Weg; da er bereits 1934 verstarb, blie-
ben ihm die bittersten Erfahrungen erspart.

Ganz ähnliche Erlebnisse prägen die Kindheitserfah-
rungen des 1884 in München geborenen Lion
Feuchtwanger. In seinem autobiographischen Frag-
ment 'Aus meinem Leben' erzählt er. "Wiewohl ich
mich mit meinen Schulkameraden gut vertrug, und
wiewohl wir zu Hause unser Deutsch mit dem glei-
chen breiten, kräftigen, bayrischen Akzent sprachen
wie alle andern und am bayrischen Leben teilnah-
men, soweit das die jüdischen Bräuche eben zuließ-
en, fand ich mich von früh an gründlich verschieden
von den andern." So bleiben auch in späteren Jahren
weite Teile seines schriftstellerischen Schaffens ge-
prägt von der Auseinandersetzung mit den histori-
schen Aspekten des Judentums. Für seine eigene Per-
son fand er Wege zum Selbstverständnis, die in der
Summe eines 'jüdisch-nationalen Internationalisten'
begründet lagen. "Souvent, par toutes espèces d'
hommes et dans maintes langues, la question m'est
posée si je me sentais un écrivain allemand ou israé-
lite. J'ai l'habitude de répondre que je n'étais ni l'un
ni l'autre, que je me sentais un écrivain international,
que le contenu de mes oeuvres avait sans doute un
caractère plutôt juif, mais que la forme en était plutôt
allemande." Feuchtwanger, der 1958 im Exil in Los
Angeles starb, wird den sogenannten Assimilanten
zugerechnet, denjenigen Juden, die ihre Identität im
Prozeß der Angleichung fanden. Für ihn ließ sich als
Zukunftsvision eine endgültige 'Vermischung der
Völker nicht verhüten'. In einer Begrenzung auf na-
tionale Grenzen lag für Feuchtwanger eine Verar-
mung und Begrenzung, sowohl für das Individuum,
als auch für die Gruppe.

Eine weite re Kategorie sei erwähnt, um deutlich zu
machen, daß sich die Suche nach einer Identität für
einen Juden weder in der Vergangenheit, noch in der
heutigen Zeit einfach gestaltet. Es ist eine sogenannte
'Zwittergestalt', von Stefan Heym 1981 in seinem
Roman 'Ahasver' gestaltet. Der israelische Literatur-
wissenschaftler Chaim Shoham fand Heyms Zustim-
mung für seine Deutung Ahasvers als 'ewigen Juden,
als ewigen Revolutionär'. Zwar möchte Heym - vor
wenigen Tagen ist er in den deutschen Bundestag ge-
wählt worden, und schon heute hadert so mancher
Deutsche mit der Aussicht, daß ausgerechnet ein lin-
ker Jude die Antrittsrede vor dem Bundestag halten
wird... - seinen 'Ahasver' nicht als jüdisches Buch
verstanden wissen, doch er macht einschränkend das
Zugeständnis, daß er ohne sein Judentum es nicht
hätte schreiben können.

Die Unmöglichkeit des Fazits

Bei all den Eindrücken, die in den Gesprächen mit
einzelnen Vertretern auf dem Kongreß über 'Jüdi-
sche Selbstwahrnehmung' und durch die literarische
Aufarbeitung gewonnen wurden, bleibt der Ein-
druck, daß sich keine pauschale Antwort zum Fra-
genkomplex um die jüdische Selbstwahrnehmung
finden läßt. Es bleiben in ihrer Gesamtheit individu-
elle Probleme, die ihren Niederschlag in der Gesamt-
gruppierung finden. Um das komplexe Thema auf
den Punkt zu bringen, scheint lediglich die Selbst-
wahrnehmung Arnold Pauckers -"Ich bin britischer
Staatsbürger und Jude mit deutscher Mutterspra-
che! "- eine Form von Allgemeingültigkeit zu haben.
Diese wiederum liegt begründet in der Komplexität,
die eine dera rtige Identitätsbeschreibung beinhaltet.
Lediglich der Staat Israel kann dem Juden eine Kon-
gruenz von Nationalität und Religiosität bieten. Aber
auch hierzu lassen sich in der Literatur Belege Emden,
daß Juden in der Vernichtungswelle des 3. Reiches
die Notwendigkeit für die Gründung des jüdischen
Nationalstaates sehen, aber auch gleichzeitig anfüh-
ren, daß dies die Basis legte für das daraus resultie-
rende Palästina-Problem. Fragen und immer wieder
neue Fragen.

Gibt es auch keine endgültige, keine eindeutige Ant-
wo rt auf die Frage nach der Selbstwahrnehmung, so
signalisiert eine Briefnotiz Hannah Arendts an Karl
Jaspers im Jahr 1947 zumindest die Tiefe der Ver-
wundung. Sie veranschaulicht wie tief der Holocaust
den Juden ins Bewußtsein eingebrannt ist. H. Arendt
sagt stellvertretend für viele andere, daß sie nie wie-
der einen Aufsatz schreiben wird, ohne das Bewußt-
sein des jüdischen Schicksals in diesem Jahrhundert
vor Augen zu haben.

Die Jetztzeit, in der in Deutschland wieder die Syn-
agogen brennen, ein Ignaz Bubis öffentlich be-
schimpft werden darf, macht nur allzu deutlich, daß
den Juden von Menschen, die auch aus der Geschich-
te nichts gelernt haben, immer wieder eine Selbstin-
fragestellung aufgezwungen wird.

Ina Nottrot
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